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Ist das Müll oder kann das weg?
Der Basler Aktivist und Fotograf AndreaGiovanni Käppeli stellt bis zum 1. Juli sein Kunstprojekt über Littering aus.

Maria-Elisa Schrade

Über 700 Kilogramm Abfall
produziert laut «Zero Waste
Switzerland»einePerson inder
Schweiz jedes Jahr. Das sind
knapp zwei Kilogramm täglich.
Ein Teil davon landet nicht in
den Säcken und Tonnen, son-
dernaufderStrasse, anWegrän-
dernundamRheinufer: Speise-
reste, verdreckte Einwegverpa-
ckungen, Aluminium, Pappe,
Getränkedosen und zerbroche-
ne Glasflaschen, Hygienearti-
kel, Spritzen,TausendeZigaret-
tenstummel und gefüllte Hun-
dekotbeutel, die nicht denWeg
in denKübel finden.

Der Basler Fotograf undAk-
tivist Andrea Giovanni Käppeli
hat dieses unschöne Vermächt-
nis der Konsumgesellschaft
über viele Jahre fotografiert und
alsmüllsammelnderGentleman
inorange-rotemFrackundgrau-
em Hut aufsehenerregend ent-
sorgt. Die aktuelle Ausstellung
am Grossbasler Rheinufer zwi-
schen Mittlerer Brücke und
Dreirosenbrücke ist einerseits
eine eigenwillige Mahnung an
die Einwohnerinnen und Besu-
cher von Basel. Aber sie steht
auch symbolhaft für das durch-
wachsene Ergebnis eines un-
ermüdlichen Engagements des
Umweltaktivisten, das ihm,
nacheigenerAussage, nicht im-
mer nurGegenliebe einbringt.

Warumgibt es
eigentlichLittering?
«VorschriftenundVerbotefinde
ich grässlich», sagt Käppeli am
Telefon. «MitmeinenAktionen
will ich einfach mal zeigen und
machen. Wenn ich im Frack
Müll sammle,werde ich sehroft
von Passanten angesprochen,
und spätestens ab dem zweiten
oder dritten Satz heisst es dann
‹mansollte› oder ‹manmüsste›.
Aber die wenigsten packen
selbstmit an.»

Erklärungen für Littering
gebe es viele, sagt Marc Baum-
gartner, Co-Präsident des Ver-
eins für Umweltpsychologie
Schweiz, in einem Gastbeitrag
derAusstellungsbeischrift: Eine
geringere soziale Kontrolle im
öffentlichen Raum und die da-
mit einhergehende Anonymität
erhöhendieWahrscheinlichkeit

für Vermüllung ebenso wie
Gruppeneffekte, denn Men-
schen orientieren sich am Ver-
halten ihres Umfelds. Ausser-
dem spielen die persönlichen
EinstellungenundWertehaltung
einegrosseRolle.Baumgartner:
«Dinge, die einen Wert haben,
werden nicht zurückgelassen,
undOrte, zudeneneinepersön-
liche Verbindung besteht, wer-
den weniger verschmutzt.»
Doch die grösste Herausforde-

rung besteht wohl in dem, was
Psychologinnen und Psycholo-
gen als «Verantwortungsdiffu-
sion» bezeichnen: Laut Baum-
gartnernehmenvieleMenschen
LitteringnichtalsProblemwahr,
weil sie erleben,dassdieAbfälle
regelmässig entsorgtwerden.

Käppeli bringtdiesesPhäno-
men provokativ auf den Punkt:
«DieMitarbeitendenderBasler
Stadtreinigung sind unsere un-
sichtbare Kaste.» Mit seinen

Müllsammelaktionen will der
Aktivist aufdieseMenschenund
ihreArbeit aufmerksammachen
und den Baslerinnen und Bas-
lern signalisieren, dass sie für
die Sauberkeit ihrer Stadt mit-
verantwortlich sind.

UrsprünglichwollteKäppeli
die Stadtreinigerinnen und
Stadtreiniger bei derArbeit por-
trätieren, um ihnenmehr Sicht-
barkeit zu verleihen und eine
Plattformzubieten.Dochdafür

erhielt er nicht die nötige Er-
laubnis. SeineAktionendrängen
dennoch in die Wahrnehmung
der Öffentlichkeit, ob man sie
will oder nicht. «Währendman
vonderStadtreinigungerwartet,
dass sie klaglos und unsichtbar
ihren Jobmacht, erregt einePri-
vatperson, die den Dreck weg-
räumt, deutlichmehr Aufmerk-
samkeit undvielleichtbei gewis-
sen Verschmutzern auch ein
Umdenken», schreibtder Stadt-

reiniger Dominik Egli. Er ist
dankbar für Käppelis Einsatz.

KäppelisFotografiensindbis
zum 1.Juli am Grossbasler
Rheinufer zu sehen.DiePlakate
machen auf die Littering-The-
matik aufmerksamund verwei-
senaufdasBuchzumKunstpro-
jekt. Zu jedemFoto sind die ge-
nauenKoordinatenangegeben,
woKäppeli denGegenstandge-
funden, fotografiert und dann
beseitigt hat.

Andrea Giovanni Käppeli ist stets mit Kamera und Frack am Grossbasler Rheinufer unterwegs. Bild: Celina BurkfischDie Ausstellung am Rheinufer.

Nach dem Foto beseitigt Käppeli den Abfall. Bild: A. G. Käppeli Käppeli will mit seiner Kunst ein Umdenken schaffen. Bild: A.G. Käppeli

AndreaGiovanniKäppeli
Fotograf

«DieMitarbeitenden
derBasler
Stadtreinigungsind
unsereunsichtbare
Kaste.»

Eine vegane Gelateria für Basel
EndeMai eröffnete an der Klybeckstrasse ein komplett veganes Eiscafé. DieGründerin hat
denAnspruch, dass ihr veganes Eis sogar besser als herkömmliches schmeckt.

Zara Zatti

Basel ist um eine weitere Gela-
teria reicher. Das Eiscafé Enila
an der Klybeckstrasse 58 setzt
dabei aber komplett auf vegane
Glacés.GesalzenesCaramelmit
Macadamia, Vanille-Himbeere
oder frische Minze – die Aus-
wahl ist kreativundbietet für je-
den Geschmack etwas an. Das
Gesicht hinter «Enila» ist Aline
Jung, die das Café zusammen
mit ihrer Mutter betreibt. Jung
ernährt sich selbst seit vielen

Jahren vegan und weiss, wie es
ist,wenndieAuswahldeswegen
beschränkt ist: «Ich stosse im-
mer wieder an kulinarische
Grenzen, wenn es um pflanzli-
ches Essen und Restaurants in
Basel undUmgebunggeht.»Vor
allem bei Eiscreme gebe es für
Veganerinnen und Veganer
meist nur ein paar wenige
Fruchtsorbets als Option. Mit
ihremeigenenCaféwill sie dies
ändern. Dabei hat sie den An-
spruch, nichtnur eineAlternati-
ve zu bieten, sondern die erste

Wahl sein: «Ich stellte mir die
Aufgabe cremiges, vegane Gla-
cé zukreieren, das genausogut,
wennnicht sogarbesser, alsher-
kömmliches Eis schmeckt.»

DieMilch fürdieGlacés
wirdselbstproduziert
Nebenvegansetzt Jungauchauf
glutenfrei: Zwarkönnedasnicht
für alle Sorten umgesetzt wer-
den, da vielemitGebäck gefüllt
seien. Sie versuche aber immer
mindestens eine glutenfreie
Sorte imAngebot zuhaben. An-

gefangen zu experimentieren
hat Jung in der eigenen Küche.
Das Eis für «Enila» stellt Jung
nun vor Ort her und auch die
pflanzlicheMilch fürdieEispro-
duktion ist selbst kreiert.Neben
Eiscreme bietet «Enila» auch
Kaffee an, der vorOrt genossen
werden kann.

Seit Ende Mai hat die Gela-
teria geöffnet.DasGeschäft lau-
fe gut, sagt Jung. Sie sei fleissig
am produzieren, die Nachfrage
sei trotz schlechtemWetter vor-
handen.

Hochschule für Gestaltung
und Kunst erhält eine Stiftung
Zwei Basler Kulturstiftungen gründen eine Förderstif-
tung für die Kunsthochschule der FHNW.

DieHochschule fürGestaltung
und Kunst (HGK) hat sich die
Unterstützung zweier Basler
Kulturstiftungen gesichert. Die
Tharice Foundation und die
Cagliostro-Stiftung gründeten
dazu die Foundation for Art
and Design in Basel (FAB).
Zweck der neuen Stiftung ist
die Vergabe von Stipendien,
Förderpreisen und Nothilfen
an Studierende, die Mitfinan-
zierung von Projekten sowie
die Unterstützung von ehema-
ligen Studierenden.

Die Tharice Foundation der Fa-
milieAebi-Müllerwarbisher vor
allem für junge Musiker tätig,
denen sie hochkarätige Instru-
mente zur Verfügung stellt. Die
Cagliostro-Stiftung der Familie
Gloor wurde ursprünglich ge-
gründet, um ein Martinu-Festi-
val zu unterstützen. Im Stif-
tungsrat der neuen FAB ist die
HGKmitderDirektorinClaudia
Perren vertreten. Über die ge-
naueren Ambitionen wollte sie
auf Anfrage noch keine Aus-
künfte erteilen. (cm)


